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Die Briefe betreffen in den meisten Fällen persönliche und landwirt-
schaftliche Angelegenheiten von Mazvydas, außerdem die religiöse Situa-
tion der Bauern. Mazvydas beschwert sich über seine finanzielle Lage und
bittet unterwürfig um Unterstützung. In den Briefen von Mazvydas werden
die Gesuche erschöpfend begründet, an väterliche Fürsorge und Freigie-
bigkeit des Adressaten appelliert, seine Wohltätigkeit und Versprechen er-
wähnt, der Adressat ständig mit Worten tiefster Verehrung tituliert usw. Für
den Stil von Mazvydas sind Redegewandtheit, keine Sparsamkeit mit Wor-
ten und Übertreibungen charakteristisch. Die von Martynas MaZvydas ver-
legten Bücher, seine Briefe von hoher epistolarischer Kultur und sein Le-
bensweg im Ganzen zeugen davon, daß er ein rur seine Epoche typischer
Mensch mit humanistischer Bildung gewesen ist. Die ersten litauischen
Schriften, die den Übergang von der mündlichen zur schriftlichen litau-
ischen Kultur fixieren, werden immer Gegenstand wissenschaftlicher Un-
tersuchungen sein.
Saulius Zukas
Carmen Ottner (Hg.), Franz Schmidt und Preßburg, Wien - München
(Doblinger KG) 1999 (= Studien zu Franz Schmidt XII).
"Während 'normale' Städte sich über Negationen definieren - als urban ge-
genüber ländlichen Gebieten oder gegenüber dem Staat
- kommt der
Hauptstadt die Bedeutung eines vereinigenden, wachsenden und sich verän-
dernden Ortes der Verwahrung nationaler symbolischer Selbstreprä-
sentation zu. Als Hauptstädte im 18. Jahrhundert die Repräsentation ihrer
jeweiligen nationalen Kulturen übernahmen, waren sie gezwungen, Orte
nationalen Gedächtnisses zu bauen, ein oberstes Gericht, Parlamentsge-
bäude, Amtssitze der Exekutive, Ministerien, nationale und extra-
territoriale Reichtümer verwahrende Museen, nationale Bibliotheken und
Friedhöfe. Und sie mußten, um die aufstrebende nationale Kultur zu sym-
bolisieren, den Lauf der Dinge in säkularen und partizipatorischen Ritualen
zur Schau stellen. Die Nationenbildung hing von Orten ab, mit denen sich
die Bevölkerung identifizieren sollte.,,1 Um vieles komplexer noch verlief
lohn Borneman, Hauptstädte im Wandel. Symbolische Geographien zentral-
und osteuropäischer Zentren, in: IFK News 2000, Heft 1, S. 8f.: 8 (= Bericht ü-
ber eine 1999 am Internationalen Forschungszentrum Kulturwissenschaften in
Wien veranstaltete Tagung).
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diese Entwicklung in Preßburg - Pozsony - Bratislava, wo die Bevölke-
rungsgruppen der Deutschen, Ungarn und Slowaken unterschiedliche Kon-
zepte der nationalen Emanzipation verfolgten. Das Nebenher dieser Bestre-
bungen kennzeichnet während des späten 19. Jahrhunderts das Geistes- und
Kulturleben einer Stadt, in welchem auch die jüdische Gemeinschaft eine
tragende Rolle besaß. In diese Atmosphäre hinein wurde am 22. Dezember
1874 Franz Schmidt geboren, der seine Kindheit und Jugend (bis 1888) in
Preßburg2 verbrachte und über diese Zeit auch in seiner vermutlich zu Be-
ginn der zwanziger Jahre verfaßten "Autobiographischen Skizze,,3 ausführ-
lich berichtet. Schmidt selbst fühlte sich einerseits als Deutscher, anderer-
seits - aufgrund der teils magyarischenAbstammung seiner Eltern - als
Ungar, und ein solches Zusammenspiel von Nationalitäten, das gleichzeiti-
ge Beherrschen mehrerer Sprachen (bei Schmidt deutsch und ungarisch)
schlugen ihrerseits wiederum Brücken zwischen die verschiedenen Preß-
burger Bevölkerungskreise. Auch wenn in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts
- vor allem wegen des großen Zuzugs - die Zahl der Deutschen
prozentuell deutlich sank, betrug sie 1890 immer noch fast 60%; trotzdem
wurde das geistige Klima zunehmend magyarisch bestimmt.
Es liegt auf der Hand, daß sich diese interkulturelle Verflechtung in den
einzelnen Beiträgen des vorliegenden Sammelbandes darin ausdrückt, daß
entscheidende Ereignisse und Gegebenheiten mehrfach angesprochen wer-
den; doch geschieht dies stets unter neuem Blickwinkel, so daß sich insge-
samt ein breit gefächerter Zugang zum Musikleben und geistesgeschichtli-
chen Umfeld der Preßburger Jahre Franz Schmidts ergibt. Die grundlegende
Studie, "Preßburg im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts - das Musikmilieu
der Jugendjahre Franz Schmidts", stammt von Jana Lengova (Preßburg)
und setzt dem von Schmidt in seiner "Autobiographischen Skizze" "subjek-
tiv und selektiv" gezeichneten Bild eine wissenschaftlich erarbeitete Dar-
stellung entgegen. Dieser umfassende Überblick wird durch Texte von
Viera Obuchova, Alexandra Tauberova, Ladislav MoIay, Hana Urbancova,
Marian Alojz Mayer (alle Preßburg), Manfried Rauchensteiner, Stanislaw
Tichonow und Carmen Ottner (alle Wien) sowie durch die Wiedergabe
eines Gesprächs, das Lynne Heller und Carmen OUner mit dem Schmidt-
2 Den deutschen Namen wähle ich hier und im folgenden analog zur Praxis der zu
besprechenden Publikation.
3 Veröffentlicht in den Studien zu Franz Schmidt, Band I, hrsg. v. Otto Brusatti,
Wien 1976; zu Preßburg siehe S. 12-19. Es empfiehlt sich, parallel zur Lektüre
des zu besprechenden Bandes auch die autobiographische Darstellung Schmidts
zu lesen, von deren Wiederabdruck abgesehen wurde.
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Schüler Ludovit Rajter fiihrten, ins Detail weitergefiihrt bzw. informativ er-
gänzt.
Dominiert wurde das Musikleben vom 1833 gegründeten "Preßburger
Kirchenmusikverein" am Dom St. Martin, der nicht nur mit Chor und Or-
chester an Sonn- und Feiertagen die Kirchenmusik besorgte, sondern auch
Konzerte mit namhaften Solisten wie Joseph Joachim oder Theodor Le-
schetizky veranstaltete. Dabei weitete sich das Repertoire von Klassik und
Frühromantik (mit der Aufsehen erregenden Auffiihrungstradition von
Beethovens Missa solemnis seit 1835) zu zeitgenössischen Werken, na-
mentlich von Franz Liszt (Graner Messe, mehrmals aufgeführt seit 1872;
Krönungsmesse, desgleichen seit 1874), und erhielt unter Josef Thiard-
Laforest (1841-1897, Kapellmeister seit 1881) durch Werke von Kusser,
Bach und Händel auch eine historische Note. Liszt selbst weilte in den
siebziger und achtziger Jahren etliche Male zu Aufführungen seiner Werke
in Preßburg, was gewiß dem ungarischen Patriotismus Auftrieb gab, wäh-
rend andererseits die seit 1878 projektierte Errichtung eines Denkmals fiir
Johann Nepomuk Hummel (enthüllt 1887) Bestrebungen des deutschen
Nationalismus entsprach.
Neben dem Kirchenmusikverein gab es im "Zeitalter der Vereinsgrün-
dungen" (1895 waren in Preßburg bereits über 60 Vereine gemeldet) noch
einige weitere Musikvereine wie die "Preßburger Liedertafel" (der älteste
Männergesangsverein der Stadt, behördlich zugelassen 1857), den "Preß-
burger Singverein" (gegründet 1879) und den "Typographenbund" (ein seit
1872 bestehender Arbeitergesangverein), die ebenfalls öffentlich auftraten
bzw. Konzerte organisierten. Dem gesellte sich eine lebhafte Pflege der
Haus- und Kammermusik hinzu; mehrere Private unterhielten niveauvolle
Musiksalons, darunter He1ene von Bednarics, deren Salon Franz Schmidt
des öfteren besuchte, oder der Gymnasiallehrer Friedrich Dohnanyi (1843-
1909). Die Wohltätigkeitskonzerte der habsburgischen Repräsentanten in
Preßburg, Erzherzogin Isabella und Erzherzog Friedrich, im Palais Grassal-
kovich blieben indes einem ausgesuchten Zirkel vorbehalten. Friedrich,
Sohn des Erzherzogs Karl Ferdinand und Enkel Erzherzog Carls, des Sie-
gers von Aspern, war vom reich begüterten Erzherzog Albrecht adoptiert
worden und hatte eine militärische Laufbahn eingeschlagen, die ihn von
1882 bis 1905 (als er zum Generaltruppeninspektor ernannt wurde) an die
Garnisonsstadt Preßburg band. 1889 wurde er zum kommandierenden Ge-
neral befcjrdert. Neben den offiziellen Verpflichtungen frönte Friedrich be-
sonders der Jagd, während er kulturelle und soziale Aktivitäten weitgehend
seiner Gemahlin Isabella, der Franz Schmidt nicht von ungefahr 1899 seine
erste Symphonie widmete, überließ.
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Als wesentliche Integrationsfigur des Preßburger Musiklebens wirkte
Johann Nepomuk Batka (1845-1917), Archivar der Stadt, vielseitig natur-
wissenschaftlich und an Künsten interessiert, treibende Kraft zahlreicher
kultureller Veranstaltungen (etwa einer Serie von Konzerten zur Finanzie-
rung des Hummel-Denkmals) sowie aktives Mitglied vieler Vereine (so z.
B. Sekretär des Kirchenmusikvereins). Durch seine ausgezeichneten Kon-
takte nach Wien (beispielsweise zu Guido Adler, Eduard Hanslick, Alfred
Schnerich) und persönliche Freundschaften, die ihn unter anderem mit
Franz Liszt und Hans Richter verbanden, gelang es Batka, Preßburg an das
intellektuelle Leben der nahen Hauptstadt anzuschließen und Künstler er-
sten Ranges zu verpflichten. Batka verfaßte auch diverse Kritiken und Arti-
kel für die damals führende, liberal ausgerichtete "Preßburger Zeitung".
Großen Zulauf fanden Konzerte der Militärkapellen, die in der Garni-
sonsstadt Preßburg zahlreich angesetzt waren. Ihr breit gestreutes Reper-
toire überschnitt sich bei Tänzen gelegentlich mit dem der Zigeunerkapel-
len, von denen um 1900 etwa dreißig bestanden. Beide Formationen nah-
men großen Anteil an der Popularisierung des sogenannten "neuungari-
schen Stils", worin durch die Übernahme von "Verbunkos-Musik" und
"neuungarischem Lied" dem wachsenden magyarischen Einfluß Rechnung
getragen wurde. Auch Franz Schmidt hat in Drei kleine Fantasiestücke
nach ungarischen Nationalmelodien (1926) und Variationen über ein Hu-
sarenlied (1931) "neuungarische" Stilmomente aufgegriffen. Wie sich um
1880 die politisch-kulturelle Szene veränderte, zeigt nicht zuletzt die Pro-
grammgestaltung bei der Eröffnung des neuen Theaters (1886), als aus-
schließlich Werke ungarischer Künstler aufgeführt wurden - zehn Jahre
zuvor, zur Zentenarfeier des alten Hauses, waren es noch solche deutsch-
sprachiger Autoren gewesen.
Einen kenntnisreichen Einblick in die Entwicklung des Orgelbaus im
Gebiet der heutigen Slowakischen Republik gibt Marian Alojz Mayer, des-
sen Ausführungen sich besonders mit Vincent Moszny (1844-1919) be-
schäftigen, der 1880 die neue Orgel des Martinsdoms errichtete, 1897 die
Orgel der Franziskanerkirche umbaute (wofür ihn Schmidt überschweng-
lich lobte) und schließlich 1908 von Franz Schmidt den Auftrag zum Bau
einer zweimanualigen Hausorgel erhielt. Schmidts enge Beziehung zu den
Preßburger Franziskanern äußert sich nicht zuletzt in seiner Schülerschaft
bei P. Felician (Jozef) Möcik OFM (1861-1917), der Schmidt erste Kennt-
nisse in Harmonielehre und Orgelspiel beibrachte. Der Unterricht fand of-
fenbar in einem sehr freundschaftlichen Rahmen statt, und Schmidt nahm
Briefen zufolge tief Anteil an der tragischen Ermordung Möciks durch ei-
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nen Orgelbauer, der später als Tatmotiv angab, daß er sich in diversen Gut-
achten von Möcik ungerecht behandelt gefühlt habe.
Da Preßburg eine höhere Musikschule oder Musikakademie fehlte, wa-
ren begabte junge Musiker und Komponisten gezwungen, ihre Ausbildung
in Wien oder Budapest fortzusetzen. Eine solide Grundausbildung erfolgte
dagegen durch privaten Unterricht, den etwa Franz Schmidt durch Rudolf
Mader, Ludwig Burger und P. Felician Möcik erhielt, oder auch als Frei-
fach an Schulen wie z. B. dem k. u. k. Gymnasium, wo Friedrich Dohnanyi
Violine und Gesang unterrichtete, Schmidt übrigens - entgegen dessen
Angabe in der "Autobiographischen Skizze"
- im Gesang. Später, an der
Wiener Musikakademie, wurde Schmidt Schüler bei Theodor Leschetizky
(1830-1915), dessen gerühmtes pädagogisches Geschick aber bei Schmidt
erfolglos blieb. Nach nur kurzer Zeit kam es, vielleicht aufgrund unverein-
barer künstlerischer Auffassungen, oder auch, weil Leschetizky bei Schmidt
den nötigen Fleiß vermißte, zu einem Bruch.
Es würde sich lohnen, sich an Hand eines Symposiums einmal übergrei-
fend mit dem Verhältnis von Komponisten zu ihrem Geburtsort, dem
Wechselspiel von intuitiver Nähe, nüchterner Betrachtung und emotionaler
Distanzierung auseinanderzusetzen. Franz Schmidt kehrte bis zum Ende der
habsburgischen Monarchie des öfteren nach Preßburg zurück, wo umge-
kehrt Aufführungen seiner musikalischen Werke als besonderes gesell-
schaftliches Ereignis galten. Als das Jahr 1918 für die Kontakte Schmidts in
seine Geburtsstadt eine politische Zäsur gesetzt hatte, blieb er - nach der
Aussagevon Schülern
- Preßburgweiterhingedanklichverbunden.Geprägt
aber wurden Schmidts Reminiszenzen vom städtischen Musikleben einer
ausgangs des 19. Jahrhunderts in ihrer multinationalen Spannkraft einzigar-
tigen kulturellen Agglomeration, als sich Preßburg "von der ehemaligen
Krönungsstadt der ungarischen Könige zu Wiens heimlicher Vorstadt wan-
delte, dabei aber an Eigenständigkeit und Profil gewann" (Manfried [sic]
Rauchensteiner).
Der vorliegende zwölfte Band der "Studien zu Franz Schmidt" beleuch-
tet die Hintergründe der damaligen Situation und macht darüber hinaus in
beeindruckender Weise deutlich, wie sehr die Entfaltung einer Persönlich-
keit an Strukturen der unmittelbaren Umgebung gekoppelt ist - Erfahrun-
gen, die im späteren künstlerischen Schaffen intensiv nachwirken können.
Die Veröffentlichung setzt ein überzeugendes Konzept fort, das die Heraus-
geberin und Generalsekretärin der Franz-Schmidt-Gesellschaft, Carmen
Ottner, zielstrebig verfolgt, nämlich mit den "Studien zu Franz Schmidt"
einesteils die Erhebung des biographischen Umfeldes, andernteils die Ver-
ortung seines musikalischen Werkes voranzutreiben. Der Band "Franz
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Schmidt in Preßburg" zeigt den Komponisten anhand einer Vielzahl fach-
kundiger Beiträge im Spiegel eines zeittypischen, aber von außergewöhnli-
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Foreword (extract)
After Lithuania regained its independence, alongside other cultural, artistic
and scientific changes the scope of musicological research widened to a
considerable extent. Intensified contacts with the scientific community and
the study of new scientific literature of foreign countries were of great im-
portance. Since the beginning of the 1990s Lithuanian musicologists were
very active in taking part in the activities of international organizations.
They became members of the "International Musicological Society" (IMS),
"Internationale Organisation der Volkskunst" (IOV), "European Seminar in
Ethnomusicology" (ESEM), "International Council of Traditional Music"
(ICTM), "International Project on Musical Signification", "International
Society of Contemporary Music" (ISCM), "Arbeitsgemeinschaft für die
Musikgeschichte in Mittel- und Osteuropa an der Technischen Universität
Chemnitz" .
Lithuanian musicologists did not confine themselves to the subjects of
local importance, but set to comparative investigations of different ethnic
and national cultures, searches of general regularities of musical creation
and perception, studies of new compositional techniques and analytical
methods. The field of interdisciplinary research increased, the methodology
of the other humanities and natural sciences was put into practice in greater
extent. [...]
Increased activities of Lithuanian musicologists set the necessity to es-
tablish a special continuous publication of their important investigations. In
the multi-volume scientific edition "Lithuanian Musicology" the works of
Lithuanian musicologists from different institutions are published as weH as
investigations of foreign authors, which relate in some way to Lithuanian
musical culture. Summaries ofthe first 12 articles by the authors:
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